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die Technische Hochschule Stuttgart 
und ihre bibliothek in der 
nachkriegszeit

„Die Bibliothek lebt und haust hier 
unter den erbärmlichsten Umständen in 
einer Weise, die nicht mehr als würdig 
zu bezeichnen ist.“1 Mit diesen Worten 
beschreibt im Jahr 1953 der Rektor der 
Technischen Hochschule Stuttgart, Pro-
fessor Rolf Gutbier, in einer Sitzung des 
Großen Senats die Situation der Hoch-
schulbibliothek. Dennoch war es durch-
aus ernst gemeint, wenn ein Mitglied des 
Großen Senats Ende 1953 zum Ausdruck 
brachte, „[…] dass die Bibliothek ein 
Zentralinstitut jeder Hochschule ist und 
als solches von dieser nicht zu trennen 
sei.“2  Ohne Zweifel hatte die Bibliothek 
ihren festen Platz in Lehre und Forschung 
der Technischen Hochschule. Soweit die 
Dienstleistungen im Bereich der Bereit-
stellung wissenschaftlicher Literatur ohne-
hin nicht als selbstverständlich angesehen 
wurden, kann man zeitgenössischen Äuße-
rungen entnehmen, dass die Stuttgarter 
Wissenschaftler vor allem den Bestand 
an wissenschaftlichen Zeitschriften und 
die Betreuung der bzw. die Regelungen 

für die Institutsbibliotheken schätzten.3 
Die Bibliothek konnte aber wie alle Insti-
tute und Einrichtungen der Technischen 
Hochschule nur im Rahmen der Mög-
lichkeiten arbeiten, die die Nachkriegszeit 
bot. Ihre Entwicklung war durch die fi-
nanziellen Vorgaben, die Perspektiven und 
Präferenzen im Kultusministerium und in 
der Hochschule bedingt. Dieser Rahmen 
an Möglichkeiten, an Visionen und Pla-
nungen, in dem die Mitarbeiter der Bi-
bliothek in der Nachkriegszeit arbeiteten, 
soll Gegenstand dieses Beitrags sein.

Tatsächlich waren Anfang der 1950er Jahre 
die Arbeitsbedingungen der Bibliotheka-
rinnen und Bibliothekare prekär, was die 
räumliche Situation, den Erwerbungsetat, 
teils auch die Personalausstattung betraf. 
Zwar waren die in den Kriegsjahren aus-
gelagerten Bibliotheksbestände im März 
1952 wieder in Räumen bzw. in der Nähe 
der Hochschule untergebracht worden. 
Die Bibliothek war aber auf drei – später
vier – Standorte aufgeteilt mit räumlich 



6564

becker - die th stuttgart und ihre bibliothek in der nachkriegszeit

getrennten Magazinen. Insbesondere miss-
lich war die Entfernung von 1,2 km zum 
Zeitschriftenmagazin, die einen Kurier-
dienst notwendig machte.4 Einen Büro-
raum für den neuen Leiter der Bibliothek 
zu erhalten, erwies sich noch Ende 1953 als 
langwieriger Kraftakt gegen die Interessen 
der Lehrstühle und Institute.5 Auch die 
Bibliotheksbenutzer mussten starke Ein-
schränkungen hinnehmen: Für über 4.000 
Studierende standen in der zentralen 
Hochschulbibliothek nur 36 Arbeitsplätze 
zur Verfügung. Im Jahresbericht 1952/53 
wird vermerkt: „[…]auf einen Arbeitsplatz 

Abb. 1     Das Hauptgebäude der Technischen Hochschule Stuttgart (rechts) und das Hochschulgebäude 
Keplerstraße 10 (links im Hintergrund mit teilweise abgedecktem Dach; im Vordergrund zerstörte Privathäuser) 
kurz nach dem Bombenangriff vom 25./26. Juli 1944. Die Bibliothek war zu diesem Zeitpunkt in verschiedenen 
Räumen im Untergeschoss und im Erdgeschoss des hier sichtbaren linken Seitenflügels des Hauptgebäudes 
untergebracht und nur zum Teil ausgelagert. 

kommen täglich 2 Besucher. Mindestens 
die doppelte Zahl der täglichen Benutzer 
verlässt den Lesesaal wieder, weil sie keinen 
Platz findet. Nicht zu erfassen ist die Zahl 
der Studierenden, die gar nicht den aus-
sichtslosen Versuch der Platzsuche machen 
und von vornherein dem Lesesaal fern-
bleiben.“6 Noch 1954 sprach der Leiter 
der Bibliothek von „Wettläufen“, die die 
Studierenden nach den Vorlesungen um 
einen Arbeitsplatz in ihrer Bibliothek ver-
anstalteten.7 Im Zweiten Weltkrieg waren 
ca. 50.000 Bände, 40 Prozent des Biblio-
theksbestands, vernichtet worden.8 Nicht 



6564

becker - die th stuttgart und ihre bibliothek in der nachkriegszeit

Abb. 2     Drangvolle Enge in der Leihstelle der 
Bibliothek in einem Kellerraum des Gebäudes 
Keplerstr. 10 im Jahr 1947. 

nur diese Verluste mussten wiederbeschafft 
werden, sondern es galt auch, die Lücken 
an ausländischen, vor allem englischspra-
chigen wissenschaftliche Zeitschriften und 
Monographien, die während des Krieges 
nicht mehr bezogen werden konnten, wie-
der zu schließen. 

Eine Übersicht über die Lage der Biblio-
theken der westdeutschen Technischen 
Hochschule für das Etatjahr 1951/52 zeigt, 
dass die Stuttgarter Bibliothek im Vergleich 
zur Vorkriegszeit weit zurückgefallen war: 
Hatte sie noch vor dem Zweiten Weltkrieg 
nach Berlin den höchsten Erwerbungs-
etat unter den TH-Bibliotheken, rangierte 
sie nun auf dem vorletzten Platz, obwohl 
die TH Stuttgart zu diesem Zeitpunkt 
mit ca. 4.300 Studierenden die höchste 
Studentenzahl der westdeutschen Techni-
schen Hochschulen aufwies. Während zu 
diesem Zeitpunkt die baulichen Probleme 
bei allen anderen Bibliotheken der Tech-
nischen Hochschulen gelöst waren oder 
gerade behoben wurden, blieb die räum-
liche Situation in Stuttgart noch völlig un-
geklärt.9 In einem Bericht über die „Lage 
und Erfordernisse der westdeutschen 
Bibliotheken“, der im Auftrag der Not-
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, 
der heutigen Deutschen Forschungsge-
meinschaft, erarbeitet wurde, war 1951 die 
Rede von „[…] ungewöhnlichen Raum-
schwierigkeiten […] und dem dieserhalb 
noch besonders unzureichenden Personal 
[…]“.10

Die Lage der Technischen Hochschule 
Stuttgart insgesamt war aber nicht besser: 
Am Ende des Zweiten Weltkriegs waren 

75% der Gebäude zerstört.11 Bis zur Wie-
dereröffnung und dem Beginn der Lehr-
veranstaltungen im Februar 1946 konnten 
in der Stadtmitte Teile des Gebäudes Kep-
lerstraße 10 und der Elektrotechnik in der 
Schellingstraße, die Institute im Bereich 
der Azenbergstraße sowie die Material-
prüfungsanstalt in Stuttgart-Berg wieder 
weitgehend hergerichtet werden. Die Ar-
chitekturabteilung bezog Teile der Kunst-
akademie am Weißenhof, wo sie noch bis 
zur Eröffnung des Kollegiengebäudes I im 
Jahr 1960 blieb.12 Der Wiederaufbau der 
Gebäude wurde durch eine Bestimmung 
aus dem Sommer 1945 ermöglicht: Vor 
Aufnahme des Studiums mussten die Stu-
dienbewerber abhängig von Gesundheits-
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zustand, Semesterzahl und Lebensalter 
zwischen zwei und sechs Monate Aufbau-
arbeiten leisten. So kamen bis zum Ende 
dieser Aufbauarbeiten 1948 offenbar mehr 
als 1,5 Millionen Arbeitsstunden zusam-
men.13

Die Raumnot blieb für viele Einrich-
tungen noch bis weit in die 1950er Jahre 
ein Problem, das Lehre und Forschung 
deutlich beeinträchtigte. Die Bauplanung 
des Architekten Richard Döcker, zu-
gleich Professor für Städtebau und Wie-
deraufbau und Generalbaudirektor Stutt-
garts, zeitweise auch Leiter der Architek-
turabteilung, zog sich bis 1954 hin und 
scheiterte schließlich an der zu geringen 
Nutzfläche bzw. an der Voraussetzung, 
die gesamte Technische Hochschule im 

Zahl der Studierenden und der studentischen Entleiher vom WS 1945/46 bis zum WS 1959/60
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Grafik 1     Zahl der Studierenden und der studentischen Entleiher vom Wintersemester 1945/46 bis zum 
Wintersemester 1959/60

Wesentlichen auf ihrem alten, aber erwei-
terten Areal in der Innenstadt konzentrie-
ren zu wollen.14 Erst der Bauboom, der am 
Ende der 1950er Jahre einsetzte, sowie der 
Ausbau des Hochschulquartiers in Stutt-
gart-Vaihingen ab 1956 schafften ausrei-
chende, den Aufgaben der Hochschule 
angemessene Gebäudeflächen. 

Für die Situation, in der die Bibliotheks-
arbeit zu leisten war, sind die Lebens- und 
Arbeitsbedingungen der Studierenden 
nicht unerheblich. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg hatte sich ihre Zahl gegenüber 
dem Vorkriegsstand zunächst verdop-
pelt und wuchs weiter an (siehe Grafik 
1). Ihre soziale Lage war in den meisten 
Fällen prekär. Eine Reihenuntersuchung 
an 883 Studierenden stellte 1947 durch-
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weg Mangel- und Unterernährung fest.15 

Kriegsbedingt kam eine Überalterung der 
Studierenden hinzu, die nun im Durch-
schnitt 25 bis 26 Jahre alt waren (Vor-
kriegszeit 20 bis 21).16 Ein Viertel war 
„kriegsbeschädigt“, 44% mussten ihr Stu-
dium durch einen Nebenverdienst selbst 
finanzieren, 15% waren Flüchtlinge.17 
Die soziale Herkunft der Studierenden 
war aber noch typisch für die Zeit vor den 
großen Bildungsreformen der 1960er Jah-
re: Im Jahr 1947 kamen die meisten noch 
aus Familien „höherer oder mittlerer Be-
amter und Angestellter“ (65%). Nur 7% 
entstammten Arbeiterhaushalten.18 Die 
schlechte wirtschaftliche Lage kann in 
dieser Zeit als vorherrschende Studien-
bedingung gelten. Von Armut waren aber 
weitaus nicht alle Studierenden betroffen, 
da mehr als die Hälfte offenbar keinem 
Nebenverdienst nachgehen musste bzw. 
der Großteil aus bürgerlichen Haushal-
ten mit vermutlich guten Einkommen 
stammte. Unter den schlechten Studien-
bedingungen war somit die unzureichende 
Ausstattung der Bibliothek nur eines der 
kleineren Ärgernisse. Allerdings wurden 
doch schon 1951 unter den Studierenden 
Forderungen laut, auch hier die Situation 
zu verbessern und die gesamte Bibliothek 
mit allen noch ausgelagerten Buchbestän-
den in zentraler Lage unterzubringen, auch 
wenn dies zunächst nur in provisorischen 
Räumen möglich wäre.19 „Über 25% der 
riesenhaft gewachsenen Studentenzahl 
hat den Weg in die dunkle und abseitige 
Leihstelle gefunden – ein Erweis, wie groß 
und dringend die Bedürfnisse sind, wenn 
sie solchen Widerwärtigkeiten zum Trotz 
sich anmelden.“ So der Leiter der Biblio-

thek, Paul Gehring, im Jahresbericht der 
Bibliothek zum Rechnungsjahr 1948/49. 
Der Anstieg der aktiven Benutzer (Ent-
leiher) im darauf folgenden Rechnungs-
jahr 1949/50 ist auf die Einrichtung einer 
neuen Leihstelle und eines Lesesaals mit 
30 Arbeitsplätzen zurückzuführen (Grafik 
1).20 
Auch die Lebens- und Arbeitsbedingungen 
der Lehrenden waren für die Bibliothek 
von großer Bedeutung: Als ein weiteres 
Problem der Technischen Hochschule in 
der unmittelbaren Nachkriegszeit wurden 
die Suspendierungen und Entlassungen 
zahlreicher ihrer Mitglieder angesehen, 
die bis zum Ende der 1940er Jahre er-
folgten.21 So waren etwa 40% der Profes-
soren zwischen August 1945 und August 
1946 aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu 
NS-Organisationen im Rahmen der Ent-
nazifizierungsverfahren (zunächst) entlas-
sen worden. Der erste Rektor nach dem 
Zweiten Weltkrieg, Richard Grammel, 
wie die meisten seiner Professorenkollegen 
selbst stark für die Rüstung des NS-Staates 
engagiert und selbst nicht Soldat gewesen, 
hatte kein Verständnis für die Notwendig-
keit, im größeren Umfang Konsequenzen 
aus den zwölf Jahren NS-Herrschaft zu 
ziehen. Als sein Amtsvorgänger aus der 
NS-Zeit ihn im Juli 1945 aufsuchte, gab 
er sein Ziel vor: „Ich werde versuchen, 
möglichst alle Kollegen bis auf zwei Aus-
nahmen zu halten.“22 Bei der Rückholung 
der belasteten Professoren und anderer 
Mitarbeiter der Technischen Hochschu-
le spielten eine gewichtige Rolle: Das 
Ziel einer schnellen Wiederaufnahme des 
Lehrbetriebs, die eigene NS-Belastung der 
Entscheidungsträger, das Fortbestehen 
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national-konservativer Grundüberzeu-
gungen, die in der rüstungstechnischen 
Forschung kein ethisches Problem sah, 
der Glaube an die auch während der 
NS-Diktatur eingehaltenen wissenschaft-
lichen Standards und damit verbunden 
das Bild des unpolitischen Technikers, 
der sich über die gesellschaftlichen Impli-
kationen seiner Arbeit kein Urteil bildet, 
sowie schließlich die Verweigerung einer 
individuellen, selbstkritischen und in die 
Zukunft weisenden Auseinandersetzung 
mit der Vergangenheit. Trotz erheblicher 
Widerstände aus dem vorgesetzten Kul-
tusministerium kamen der größte Teil der 
Entlassenen ab der Jahreswende 1947/48 
auf die alten Positionen zurück. Konsens 
herrschte zwar darin, unqualifizierte Wis-
senschaftler, die mit Hilfe des NS-Re-
gimes auf ihre Positionen gekommen 
waren, wie etwa die Anhänger der so ge-
nannten Deutschen Physik am Physikali-
schen Institut, dauerhaft zu entlassen. Der 
personelle Neubeginn in der Architektur-
abteilung war hingegen von den Anhän-
gern der klassischen Moderne schwer er-
kämpft worden.

Auch der Direktor der Bibliothek, Paul 
Gehring (1890–1979), war Ende 1945 
aufgrund seiner Mitgliedschaft in der 
NSDAP entlassen worden und kehrte 
nach Abschluss seines Spruchkammer-
verfah-rens Anfang 1948 auf seine Stelle  
zurück. Ebenfalls waren zwei weitere Mit-
arbeiter der Bibliothek 1945 entlassen 
worden. Die Geschäftsführung übernahm 
in diesem Zeitraum nun nebenamtlich ein 
Bibliothekar aus der Württembergischen 
Landesbibliothek, Dr. Walter Bauhuis, so 

dass die Bibliothek im Wesentlichen wei-
terarbeiten konnte.23

Eine mittelbare Folge des Kriegs war die 
Einrichtung der Bildungsvorlesungen, des 
späteren Studium Generale. Zwar war die 
Idee, den naturwissenschaftlich und tech-
nisch auszubildenden Studierenden eine 
weitere Perspektive auf im engeren Sinne 
kulturelle, politische und gesellschaft-
liche Sachverhalte zu ermöglichen, doch 
schwingt noch in der Begründung der 
Einrichtung der Wunsch mit, die durch 
die nationalsozialistische Ideologie verur-
sachten Defizite im Bereich der humani-
stischen Bildung auszugleichen, wenn die 
Veranstaltungen 1948 bezeichnet werden 
als „[…] Vorlesungen, die in Fragen der 
Kultur, Philosophie, Politik und Gesell-
schaft einführen und die Grundlagen eines 
auf den Kulturleistungen der Mensch-
heit aufgebauten Weltbildes geben sollen 
[…]“.24

Ein ähnliches Ziel verfolgte der Wieder-
aufbau der George Washington Memorial 
Library, die 1932 durch Spenden aus den 
USA und Deutschland gegründet worden 
war. Die Aufgabe, den Studierenden und 
anderen Interessierten durch die Bereitstel-
lung amerikanischer Literatur Einblicke in 
„Kenntnis und Verständnis amerikanischen 
Lebens und Wesens zu vermitteln“25, war 
in einer Zeit der kulturellen Neuorientie-
rung auf eine gerade entstehende westliche 
Welt aktueller als im Gründungsjahr. Im 
Jahr 1951 wurde die George Washington 
Memorial Library – wie zuvor von der 
Bibliothek der Technischen Hochschule 
mitbetreut – offiziell wiedereröffnet; 1957 
wurden ihre Buchbestände in die Biblio-
thek integriert.25
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Am Anfang der 1950er Jahre war an der 
Technischen Hochschule eine Konsoli-
dierung eingetreten, was Finanzmittel und 
Personalbedarf anbetraf. Die unmittel-
baren Folgen von Krieg und nationalsozia-
listischer Gewaltherrschaft waren in einem 
ersten, materiellen Schritt gemildert: Zur 
Jahreswende 1951/52 konnten der erhal-
tene Teil des Hauptgebäudes eingeweiht 
sowie weitere, provisorische Räume an 
der Geschwister-Scholl-Straße bezogen 
werden.27 Die Neubauplanungen – hierin 
war die Bibliothek zumindest schon be-
rücksichtigt – waren in vollem Gange, die 
Entnazifizierungsverfahren abgeschlossen 
und nach den Kriegsheimkehrern eine 
neue Generation von Studierenden an die 
Hochschule gekommen. Schon 1948 wa-
ren von 50 Lehrstühlen 20 neu besetzt.28 

In der Technischen Hochschule war die 
Fixierung auf die Mangelverwaltung den 
Planungen für bisher nicht gekannte Ex-
pansionsmöglichkeiten gewichen. Allein 
für  1953 rechnete man mit Finanzmit-
teln, die einen Ausbau um 10 bis 12 Lehr-
stühle ermöglichen sollten.29 Es wurden 
wieder Kontakte zu ausländischen Hoch-
schulen geknüpft. Restaurative Tendenzen 
zeigten sich jedoch auch, so z. B. in der 
Diskussion um die Wiederzulassung von 
studentischen Verbindungen und Korpo-
rationen, die zwischen 1952 und 1953 vor 
allem im Senat geführt wurde.30 In diese 
Aufbruchszeit fielen auch die ersten gros-
sen Förderprogramme Max Kades (siehe 
hierzu den Beitrag von Jürgen Hering in 
diesem Band, S. 41ff).

Zur gleichen Zeit entstanden die Pläne 
zur Vereinigung der Bibliothek der Tech-
nischen Hochschule mit der Württember-
gischen Landesbibliothek. Die Idee wurde 
vom damaligen Direktor der Württember-
gischen Landesbibliothek, Wilhelm Hoff-
mann, aufgebracht. Die Vorteile sollten in 
der Zusammenführung der unterschied-
lichen Bestände, in einem gemeinsamen 
Gebäude, das später durchaus auch auf 
dem Campus hätte liegen sollen, und in 
Synergieeffekten beim Personaleinsatz be-
stehen. Den damaligen Leitern der TH-
Bibliothek gelang es, auch mit Hilfe eines 
Gutachtens des ehemaligen Direktors Paul 
Gehring – inzwischen Direktor der Uni-
versitätsbibliothek Tübingen – die Über-
nahme abzuwehren. Zudem zeigte auch 
der Senat der Technischen Hochschule 
keine Sympathien für die Pläne. Die Aus-
sage am Anfang dieses Beitrags, „[…]dass 
die Bibliothek ein Zentralinstitut jeder 
Hochschule ist und als solches von dieser 
nicht zu trennen sei“, fiel in diesem Zu-
sammenhang.31

Die Hochschulplanung trat im Verlauf des 
Jahrs 1954 in eine ganz neue Phase, als 
man die Ausbaupläne Richard Döckers in 
der Innenstadt endgültig verwarf. Auch 
der Leiter der Bibliothek, die in einem 
Trakt des so genannten Z-Baus unterge-
bracht werden sollte, sah die Pläne mit 
Skepsis, weil Ausbaumöglichkeiten fehl-
ten und die Funktionalität des Gebäudes 
eingeschränkt erschien (siehe hierzu den 
Beitrag von Christiane Rambach in die-
sem Buch). Für die gesamte Technische 
Hochschule war der Platzbedarf inzwi-
schen deutlich gestiegen, nicht nur durch 
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